
Die Geschichte des ältesten Münchner Friedhofs
Der heutige Alte Südliche Friedhof
wurde 1557 als Begräbnisstätte für Epi-
demieopfer, Durchreisende und Arme
vor den Toren der Stadt in der Chro-
nik Münchens erwähnt. Sechs Jahre
später wurde er als Filialfriedhof der
beiden Münchner Pfarrgemeinden
geweiht. Er war von 1789 bis 1868 die
einzige Begräbnisstätte für die Toten
aus dem gesamten Stadtgebiet, wes-
halb hier die Gräber einer ganzen Rei-
he prominenter Münchner zu finden
sind. 1818 wurde er in die jetzige
Form unter König Max I. umgebaut.
Im südlichen Teil gibt es einen Arka-
dengang mit Gräbern für prominente
Münchner. Ludwig I. beauftragte
1840 Friedrich von Gärtner damit, den
neuen Friedhofsteil zu planen. Die
Planungs- und Bauzeit dauerte zehn
Jahre. Gärtner starb 1848 – er war der
erste Münchner, der in einem Ehren- Viele Gräber auf dem Südfriedhof erinnern an prominente Münchner.

grab beigesetzt wurde. Wenige Tage
später folgte die Beisetzung von Lud-
wig von Schwanthaler. Der Alte Südli-
che Friedhof sollte im Jahr 1900 ge-
schlossen werden, Bestattungen fan-
den aber bis Januar 1944 statt. Zuletzt
wurde ein Münchner Kleinkind dort
beerdigt. Seit 1834 gibt es Grabbü-
cher, jedes Grab ist auf einer Seite mit
allen Daten aufgelistet. Pro Monat
gibt es ein bis zwei Anfragen an die
städtische Friedhofsverwaltung, wo
sich ein bestimmtes Grab befindet.

Am 2. und 3. Oktober 1943 wurde
der Friedhof schwer bombardiert. Die
ehemaligen Bombenkrater sind heu-
te Freiflächen zwischen den Gräbern.
Auch viele Beschädigungen durch
Granatsplitter sind noch immer sicht-
bar. 2006 hat die Stadt den Friedhof
für 1,3 Millionen Euro saniert.

kwo

Spaziergänge durch Münchens Vergangenheit

Manche kleine Geschichten
kannScheungraberimSpazie-
ren erzählen, ohne dafür an-
zuhalten. Von Josef Huber
zum Beispiel, ein Münchner
Original und Postillon

d’Amour. „Von ihm stammt
der Satz: Nix gwiss woaß ma
ned.“ Schon ist er ein paar
Schritte weiter am Grab von
Conrad Develey. „Er hat sei-

gen es gibtzwischen den alten
Münchnern, die hier ihre letz-
te Ruhe gefunden haben. Hier
zum Beispiel, am Grab der
Hanfstaengls, gibt es wieder
eine Verbindung zu Ludwig II.

Der Kaufmann und Kunstver-
leger Edgar Hanfstaengl soll
einVerhältniszuLudwigsVer-
lobter Sophie Charlotte ge-
habt haben, erzählt er.

Solche Glücksmomente
sind natürlich selten – das
meiste hier hat sich Scheun-
graber selbst erarbeitet. „Hier
liegt Josef Albert“, sagt der 63-
Jährige und deutet auf ein gro-
ßes Grab in der Nähe des Ein-
gangs am Stephansplatz. Er
weißnichtnur,waseinigewis-
sen–nämlichdass JosefAlbert
derLeibfotografvonLudwig II.
war. „Die Alberts hatten oft
die Mozarts zu Besuch“, er-
zählt er, während er schon
weiter spaziert. „Und sie wa-
ren die Besitzer des ersten
Blitzableiters in München.“
Scheungraber ist fasziniertda-
von,wieviele Querverbindun-

Mindestens einmal pro
Woche unternimmt Flori-
an Scheungraber einen
Spaziergang durch die
Vergangenheit Münchens.
Der 63-Jährige kennt nicht
nur die meisten Gräber auf
dem Alten Südfriedhof,
sondern auch die Lebens-
geschichten zu den Namen
auf den Steinen. Dahinter
steckt allerdings eine
Menge Detektivarbeit.

VON KATRIN WOITSCH

München – Anton Gruber hat
es ihm nicht leicht gemacht.
Ein Grabstein, auf dem keine
Inschrift mehr zu erkennen
ist – und dann auch noch un-
scheinbar in einer zweiten
Reihe versteckt. Ohne sein
detektivisches Talent hätte
Florian Scheungraber keine
Chance gehabt. Also hat er
sich durch die alten Grab-
bücher gearbeitet, in denen
in Sütterlinschrift jede Ruhe-
stätte mit allen Daten erfasst
ist. Es hat ihn einfach nicht
losgelassen, die letzte Adres-
se des Mannes zu finden,
über den er in einem seiner
historischen München-Bü-
cher so viel gelesen hatte.

Gruber stammte aus einer
Regensburger Gastwirtsfami-
lie. In München galt er Ende
des 18. Jahrhunderts als bes-
ter Tanzlehrer der Stadt.
Manche Puzzlestücke der Bio-
grafie fehlen Scheungraber.
Zum Beispiel, warum Gruber
plötzlich für zwei Jahre in ein
Kloster eintrat. „Ich vermute,
dass er unglücklich verliebt
war.“ Die Liebe fand er erst
später, als er in seinen Beruf
zurückkehrte. Mit seiner
Frau eröffnete er ein Wirts-
haus, doch er ging bankrott.
„Er ließ Frau und Sohn sitzen
und setzte sich nach Wien
ab.“ Dort wurde er nach eini-
ger Zeit von einem bayeri-
schen Lakaien erkannt und

überredet, zu seiner Familie
zurückzukehren. 1810 eröff-
nete er auf der Isarinsel ein
Ausflugslokal, das er in Erin-
nerung an seine Wien-Zeit
Prater nannte. „So ist die
Münchner Praterinsel zu ih-
rem Namen gekommen“, er-
zählt Scheungraber,während
sein Blick auf dem grauen
Stein mit der verblassten In-
schrift ruht. Wenn Anton
Gruber also auch kein leicht
aufspürbares Grab besitzt, in
München hat er doch Spuren
hinterlassen. So wie sehr vie-
le der Persönlichkeiten, die
hier auf dem Alten Südfried-
hof liegen.

Florian Scheungraber kann
stundenlang von ihnen erzäh-
len – das tut er auch regelmä-
ßig bei Führungen. Selbst für
die wichtigsten Jahreszahlen
zu ihren Lebensgeschichten
braucht er keine Notizen.
MünchensältesterFriedhofist
einfach seine große Leiden-
schaft. Wenn er hier spaziert,
dann sieht er nicht nur die Ge-
genwart, sondern auch die
Vergangenheit seiner Stadt.
Diese Begeisterung war nicht
immer da, erzählt er und
schmunzelt sich ein paar
Lachfalten um die Augen.
Noch gut erinnert er sich,wie
er als kleiner Bub seinen Vater
auf diesen Friedhof begleiten
sollte. Denn seine Urgroß-
eltern sind zwischen all den
sehr oder ein bisschen be-
rühmten Münchner Persön-
lichkeiten begraben. „Damals
hat mich das alles nicht inte-
ressiert“, erzählt Scheungra-
ber. Später wurde er nach Fa-
milientradition Steinmetz
und wechselte 2001 in die

städtische Friedhofsverwal-
tung. Bald begann er, sich mit
den Gräbern des Südfriedhofs
zu befassen – auch deshalb,
weil ein neuer Friedhofsfüh-
rer gesuchtwurde. Und mehr
als zwei Jahrzehnte und hun-
derteFührungenspäter istFlo-
rian Scheungraber immer
noch nicht fertig mit diesem
Ort. „Ich entdecke hier bei je-
dem Spaziergang Neues“, sagt
er.

Da ist zum Beispiel dieses
rätselhafte Grab, versteckt
hinter großen Grabsteinen, in
dritter Reihe. Es ist fast völlig
zugewachsen, eine Inschrift
ist nicht zu erkennen. Um das
Eisenkreuz windet sich eine
Schlange, auf ihrem Kopf sitzt
eine kleine goldene Krone. So
etwas kann auch einen Grä-
ber-Experten wie Florian
Scheungraber in hemmungs-
loses Grübeln bringen.

Manchmal passiert es auch
aber, dass die Puzzlesteinchen
ganz von allein zu ihm kom-
men. Damals zum Beispiel, an
diesem nasskalten Herbsttag.
Scheungraber war für eine
Führung gebucht – doch es
kam nur eine einzige Frau. Er
spazierte trotzdem mit ihr
über den Friedhof, erzählte
ihrüberdieGräberdergroßen
Münchner Brauer. „Dabei
kam heraus, dass sie aus der
Familie Pschorr stammt. Ich
habevon ihrviel erfahren, das
ich noch nichtwusste.“

graber ein kleines bisschen
nachdenklich.

Wenn man so viel Zeit auf
einem Friedhof verbringtwie
er, kommt man gar nicht
drum herum, über den Tod
nachzudenken – und über
den eigenen Grabstein. „Ich
weiß noch nicht,wie er ausse-
hen soll.“ Vor Kurzem schien
es, als bleibe ihm nicht mehr
viel Zeit. Erwäre fast an einer
Sepsis gestorben, im Kran-
kenwagen dämmerte er im-
mer wieder weg. Scheungra-
ber hat überlebt, liebt das Le-
ben wieder wie eh und je.
„Aber ich habe keine Angst
mehr vor dem Tod“, sagt er.
„Er ist etwas Friedliches.“

Für ihn hat vorwenigen Ta-
gen ein neuer Lebensab-
schnitt begonnen. Er ist jetzt
Rentner. Auf dem Friedhof
wird er aber noch immer viel
Zeit verbringen, schließlich
gibt es nach wie vor viele An-
fragen zu Führungen (Kon-
takt unter www.florian-
scheungraber. de). Außerdem
muss ja auch einer nach dem
Rechten sehen, Fahrradfah-
rer zum Absteigen auffor-
dern oder Hundebesitzer da-
rum bitten, außerhalb der
Friedhofsmauern Gassi zu ge-
hen. Inzwischen ist Scheun-
graber auch oft mit seinem
kleinen Enkel hier. Auch
wenn der sich noch nicht für
die Geschichten hinter den
Grabsteinen interessiert, die
Magie dieses Ortes spürt er.
Wenn Florian Scheungraber
ihm dabei zusieht, wie er die
Gräber erforscht, dann sind
das die Momente, in denen
Gegenwart und Vergangen-
heit hier völlig verschmelzen.

nen Senf entwickelt, noch be-
vor es die Weißwurst gab.“

Keine von Scheungrabers
Führungenistgleich–dahätte
er viel zu viele Sorgen, dass es
irgendwann ein Runterleiern
von Wissen wird. „Man muss
abwechslungsreich bleiben“,
sagt er. Manche Gäste führt er
zu Ellen Ammann, Carl Spitz-
weg oder Christian Morgen-
stern.AnderezumFeuerwehr-
begeistertenArnoldRittervon
Zenetti (natürlich ziert ein
Feuerwehrhelm sein Grab)
oder zum etwas unbekannte-
ren Kutscher und Pferdehänd-
ler Franz Xaver Krenkel, be-
kannt für den legendären Satz

„Wer ko, der ko.“ Nur selten
führt Scheungraber aber zu
seinem Lieblingsgrab. Ein
ganz unscheinbarer schwar-
zer Grabstein. Johann Lieb-
herr ruht hier. Auf dem Stein
ist eine Fackel nach oben, ein
Bienenstock und eine Fackel
nach unten zu sehen. Das Le-
benslicht beginnt zu brennen
und es erlischt, dazwischen
liegt ein eifriges Leben. „Ich
mag Symbolik“, sagt Scheun-

Sein Lieblingsort in München: Florian Scheungraber kennt den Südfriedhof wie kein anderer. Regelmäßig bietet er hier Führungen an. FOTOS: MARCUS SCHLAF

Sein Lieblingsgrab
zeigt Scheungraber
nur ganz selten

Ein kleines Grab
gibt ihm seit
Langem Rätsel auf

Ich habe keine Angst vor dem Tod.
Er ist etwas Friedliches.

Florian Scheungraber

Ganz unscheinbar sieht das
Grab von Anton Gruber aus.
Florian Scheungraber hat
lange danach gesucht.

Hier ruht Tante Frieda: Lud-
wig Thoma machte sie in sei-
nen Lausbubengeschichten
unsterblich.

Mit Profil: Carl Spitzwegs
Kopf ziert sein Grab. Der
große Stein hat die Form ei-
ner Apothekerflasche.

Schwer zu übersehen: Das
Grab der Brauer-Familie
Sedlmayr, direkt neben den
Gräbern anderer Brauer.
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